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Einleitung

Am 24. Mai 2012 titelte die Frankfurter Rundschau in großen Lettern
»Stunde der Trümmergirls«.1 Von »Girls« handelte der dazugehörige
Artikel nicht wirklich und mit realen »Trümmern« hatte er rein gar nichts
zu tun. Gleichwohl hätte die Redaktion kaum ein eindrücklicheres Bild für
ihren Leitartikel finden können. Worum es darin eigentlich ging, darüber
gab der Untertitel etwas mehr Aufschluss: »Oskar Lafontaine ist weg, die
Linke zerlegt sich weiter. Ein Frauenkollektiv meldet sich zum
Wiederaufbau.«2 Hintergrund der Schlagzeile war demnach die aktuelle
parteipolitische Krise der Linkspartei: Nach gerade verlorenen
Landtagswahlen in Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfalen sowie
internen Streitigkeiten und Affären lag die Partei fast vollständig zerstört
am Boden. Zu allem Übel hatte Lafontaine, einer der Gründungsväter der
Partei, seine in Aussicht gestellte Kandidatur für die Parteiführung nun auch
noch zurückgezogen. Für einen Neubeginn stand er nicht mehr zur
Verfügung. Als Reaktion darauf hatten die 34-jährige Katja Kipping,
stellvertretende Bundesvorsitzende der Partei, und die 1972 geborene
Katharina Schwabedissen, gescheiterte NRW-Spitzenkandidatin, erklärt,
»sie wollten die Linkspartei als weibliches Führungsduo aus der Krise
führen«.3 Was eine ganze Reihe von vor allem männlichen
Spitzenfunktionären – allen voran Oskar Lafontaine – mutmaßlich zerstört
hatte, wollten die beiden jungen Frauen also wieder aufbauen. Ausgelöst
durch eine Pressekonferenz, auf der die Politikerinnen ihre politischen
Ambitionen verkündeten, waren sie von der Frankfurter Rundschau zu den
»Trümmergirls« der Linken ernannt worden. Diese kleine semantische
Abweichung konnte sich die Redaktion ohne weiteres erlauben, denn
ansonsten saß der Vergleich: Genauso wie die »Trümmerfrauen« nach dem



Zweiten Weltkrieg selbstlos damit begonnen hatten, die Trümmer zu
räumen, die der Krieg der Männer hinterlassen hatte, genauso wollten jetzt
die »Trümmergirls« der Linken die Ärmel hochkrempeln, um ihrer Partei zu
neuer Blüte zu verhelfen.

Um diesen so geschickt konstruierten Vergleich auf Anhieb verständlich
zu machen, bedurfte es freilich keinerlei Erklärungen. Denn die Redaktion
der Frankfurter Rundschau konnte getrost davon ausgehen, dass ihre
Leserschaft selbst darauf kam. Schließlich nimmt die »Trümmerfrau« im
kollektiven Gedächtnis der heutigen BRD einen prominenten Platz ein.
Darauf hat unlängst Marita Krauss in ihrem – für das Gesamtkonzept dieser
Arbeit generell sehr inspirierenden Aufsatz – »Trümmerfrauen. Visuelles
Konstrukt und Realität«, verwiesen. Darin konstatiert sie, dass die
»Trümmerfrau« gegenwärtig zum festen Repertoire nahezu jeder
historischen Darstellung der Nachkriegszeit gehört, ganz gleich, ob in TV-
und Printmedien, in Schulbüchern oder in Ausstellungen der führenden
historischen Museen, wie dem DHM in Berlin. Außerdem weist sie darauf
hin, dass es seit Anfang der 1950er Jahre bis in unsere unmittelbare
Gegenwart in den unterschiedlichsten Städten immer wieder zur Errichtung
von »Trümmerfrauen«-Denkmälern gekommen ist.4

Somit muss hinzugefügt werden, dass die »Trümmerfrau« nicht nur
»längst Teil des kollektiven Gedächtnisses geworden ist«,5 sondern als
»spezifischer Eintrag« in demselben als deutscher Erinnerungsort gelten
kann.6 Dass die »Trümmerfrau« in dem dreibändigen von Etienne Françoise
und Hagen Schulze herausgegebenen Sammelwerk Deutsche
Erinnerungsorte nicht vertreten ist, tut dieser Behauptung keinen Abbruch.7
Denn die beiden Herausgeber haben selbst darauf hingewiesen, dass die
»Menge der Erinnerungsorte kaum überschaubar« ist und ihre Auswahl
schon allein deswegen keinen Anspruch auf Vollständigkeit haben kann.8
Diesen erheben sie auch gar nicht, sondern verstehen das ›Projekt‹ der
deutschen Erinnerungsorte vielmehr als offen und erweiterbar. Anhand ihrer
Definition, was unter einem Erinnerungsort zu verstehen ist, lässt sich die
»Trümmerfrau« jedoch konzeptuell erfassen. In Anlehnung an Pierre Nora,
der mit seinem monumentalen Werk Les Lieux des mémoire »eine
beträchtliche Zahl von Bruchstücken des französischen nationalen



Gedächtnisses in Form von Essays zusammengetragen hat« und damit die
Forschungen u. a. zu den Deutschen Erinnerungsorten angestoßen hat,
haben Françoise und Schulze Erinnerungsorte als »Kristallisationspunkte
kollektiver Erinnerung und Identität« definiert, »die in gesellschaftliche,
kulturelle und politische Üblichkeiten eingebunden sind«. Dabei können
Erinnerungsorte »ebenso materieller wie immaterieller Natur sein, zu ihnen
gehören etwa reale wie mythische Gestalten und Ereignisse, Gebäude und
Denkmäler, Institutionen und Begriffe, Bücher und Kunstwerke – im
heutigen Sprachgebrauch ließe sich von ›Ikonen‹ sprechen. Erinnerungsorte
sind sie nicht dank ihrer materiellen Gegenständlichkeit, sondern wegen
ihrer symbolischen Funktion.«9 Und zu solch einem Symbol für die
deutsche Nachkriegszeit gerinnt die »Trümmerfrau« in all den vorne
genannten Formen populärer historischer Darstellungen.

In auffällig stereotyper Weise wird die »Trümmerfrau« hierbei mit dem
obligatorisch vorne geknoteten Tuch auf dem Kopf und dem Hammer in der
Hand bzw. in einer Eimerkette arbeitend bildlich in Szene gesetzt.10 Nicht
weniger standardisiert wirken die dazu gehörigen Kommentare, die die
»Trümmerfrau« in einem gleichbleibend hellen Licht erstrahlen lassen.
Besonders eindrucksvoll lassen sich die Stereotype, die immer wieder aufs
Neue mit der »Trümmerfrau« verknüpft werden, anhand einer Rede des
Alt-Bundeskanzlers Helmut Kohl veranschaulichen, die verdeutlicht, dass
die »Trümmerfrau« längst auch Eingang in erinnerungspolitische Reden
gefunden hat. Im September 2005, also gut sechzig Jahre nach dem Ende
des Zweiten Weltkrieges, beschwor Kohl im Rahmen einer Feierstunde, bei
der er den Franz Josef Strauß-Preis verliehen bekam, folgende
Erinnerungen an die »Trümmerfrauen« herauf:

»Ich kannte München noch nicht und meine erste Begegnung mit der
Stadt war ein Schock, denn sie war ein einziger Trümmerhaufen.
Angesichts dieses Elends sahen weder wir Kinder noch die
Erwachsenen eine positive Zukunft. Doch wir haben es geschafft! Diese
großartige Generation meiner Eltern, der Großeltern und vielleicht der
Urgroßeltern verzweifelte trotz allem nicht. Sie sagten sich: ›Wir wollen
es packen!‹ Diese mutmachende Haltung versinnbildlicht in Berlin ein



Denkmal, an dem ich fast täglich vorbeifahre. Es ist ein Denkmal, das
die Berliner in den 50er-Jahren den so genannten Trümmerfrauen
gewidmet haben. […] Das Denkmal in Berlin erinnert an eine große
Zahl von Frauen, die sich freiwillig zur Beseitigung von Trümmern
meldeten. Sie wussten nicht, wann ihr Mann aus dem Krieg
zurückkommen würde, ob er vermisst, gefallen oder in
Kriegsgefangenschaft ist. Sie wussten nicht, wie sie ihre Kinder
ernähren sollten. Sie waren der Verzweiflung nahe, vor allem, wenn
man bedenkt, wie viele von Ihnen [sic!] zwischen März und Oktober
1945 vergewaltigt wurden. Aber Sie gaben nicht auf. Und so sind diese
›Trümmerfrauen‹ zum Symbol für den Aufbauwillen und die
Überlebenskraft der Deutschen in der Nachkriegszeit geworden.«11

Genauso wie in dem von Kohl entworfenen Erinnerungsbild scheint es
Erstens generell eine symbiotische Verbindung zwischen den
»Trümmerfrauen« und Berlin zu geben. Kohl, der eigentlich über München
spricht, verweist für sein »Trümmerfrauen«-Beispiel auf Berlin. Und dies
ist ganz typisch, denn immer dann, wenn von »Trümmerfrauen« die Rede
ist, wird zumeist Berlin als Referenzstadt angegeben. Dies führt zum
Zweiten dazu, dass davon ausgehend ganz allgemein von einer »großen
Anzahl von Frauen« die Rede ist, die scheinbar nicht nur in Berlin die
Trümmer geräumt hatten, sondern überall, beispielsweise eben auch in
München. Gemeldet hätten sich diese Frauen Drittens in aller Regel
freiwillig, zu einem Zeitpunkt, als sie nicht wussten, ob ihr Mann jemals
aus dem Krieg bzw. der Kriegsgefangenschaft nach Hause kommen würde.
Dieser altruistische Aufopferungswille, der den »Trümmerfrauen« immer
wieder attestiert wird, lässt sie schließlich Viertens »zum Symbol für den
Aufbauwillen und die Überlebenskraft der Deutschen in der
Nachkriegszeit« werden. An dieser Stelle lohnt es sich, Kohls
Ausführungen noch ein Stückchen weiter zu folgen. Denn sein
»Trümmerfrauen«-Exkurs hatte vor allen Dingen den Zweck »sich immer
wieder zu vergegenwärtigen, woher wir kommen und wo unsere Wurzeln
liegen«.12 Möchte man Kohls Worten Glauben schenken, so hätte – etwas
überspitzt formuliert – Deutschland ohne die »Trümmerfrauen« nie zu dem



werden können, was es gegenwärtig ist. In diesem Interpretationsschema
stellt die Figur der »Trümmerfrau« somit nicht nur einen konstitutiven
Baustein im kollektiven Gedächtnis der Deutschen dar, sie scheint auch auf
das Engste mit dem Gründungsmythos der Bundesrepublik verwoben zu
sein. Darauf weist nicht zuletzt Herfried Münkler hin, indem er konstatiert,
dass die »Trümmerfrau« seit den 1980er Jahren in die Trias der
gründungsmythischen Erzählung – Währungsreform, »Wirtschaftswunder«
und »Wunder von Bern« – der alten BRD eingepasst wurde: »Die Frauen,
die nach dem Krieg die zerstörten Städte ›enttrümmert‹ hatten, avancierten
zu Vorbereiterinnen des Wirtschaftswunders, das auf diese Weise
gewissermaßen in die Zeit vor 1948 verlängert wurde.«13

Doch wie bereits Kohls Rede von 2005 deutlich macht, funktionierte
dieses Narrativ nicht nur für die alte, sondern auch für die neue BRD. Denn
als im Mai 2009 die nun wiedervereinte BRD 60 Jahre Grundgesetz und
damit ihren 60. Jahrestag feierte, wurde die »Trümmerfrau« als deutsche
Identifikationsfigur einmal mehr zum Medienstar. In einem sechzig
sekundenlangen Bildbeitrag, mit dem die Redaktion der Tagesthemen die
letzten sechzig deutschen Jahre eindrucksvoll Revue passieren ließ, führte
der Weg der BRD von den »Trümmerfrauen« zur »harten D-Mark« und
dem legendären VW-Käfer, über die »1968er Jahre« und die Ära Brandt
nun freilich direkt zur deutschen Wiedervereinigung und von dort in die
unmittelbare Gegenwart.14 Und auch unter den Menschen, die nach
Meinung der Frankfurter Rundschau das Land in den letzten 60 Jahren
geprägt hätten, war neben dem »Neudeutschen« Gerald Asamoah, dem
»Techno-Pionier« Dimitri Hegemann, dem »Wendekind« Nicolas Bauer,
dem »Bürgerbewegten« Gerold Reichenbach, dem »Gastarbeiter« Natale
Bergamo auch die »Trümmerfrau« Liselotte Kubitza aus Berlin, der die
Worte in den Mund gelegt wurden: »Zu enttrümmern ist für mich immer
selbstverständlich gewesen. Die Männer waren im Krieg vermisst oder
kamen als Krüppel zurück. Also mussten wir alle mit anfassen. Sonst säßen
wir heute noch in Schutt und Trümmern.«15 In diese gängigen und
beständig reproduzierten Klischees über die altruistisch motivierten
»Trümmerfrauen«, denen man den heutigen Wohlstand zu verdanken habe,
mischten sich jedoch auch kritische Töne. So war etwa in dem Artikel »Der



Aufstand der Frauen«, der in dem umfangreichen Dossier 60 Jahre BRD der
Frauenzeitschrift Emma erschien, zu lesen:

»Männer, die krank und kaputt sind und erwarten, dass sie nun von
ihrer treusorgenden Ehefrau gehegt und gepflegt werden, müssen
erkennen, dass diese Frauen andere Sorgen haben: dass sie ebenso
gezeichnet sind von Hunger und Bombennächten, dass sie sich um die
Beschaffung der nächsten Mahlzeit kümmern – und, dass sie die
Trümmer wegschaffen müssen. Sie tun das nicht nur, wie es der
verklärende Mythos der ›Trümmerfrau‹ will, aus ›typisch weiblicher‹
Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft. Es ist profaner: Wer nicht zum
Trümmerdienst geht, bekommt keine Lebensmittelkarten. Indem sie
Steine klopfen und Schubkarren voll Schutt schieben, ernähren die
Frauen sich und ihre Familien.«16

Die »Trümmerfrau«, die selbstlos, nahezu engelsgleich damit begann, die
Trümmer zu räumen, als die Männer nach dem Krieg nicht mehr konnten
oder wollten – nichts weiter also als ein Mythos? Zumindest im Lichte
dieser Darstellung wird diese Komponente des zum Klischee geronnenen
»Trümmerfrauen«-Narrativs hemmungslos entzaubert: nicht ihr
intrinsischer Altruismus, sondern soziale Zwänge hätten die Frauen zur
Arbeit in den Trümmern getrieben. So plausibel diese Erklärung auch
klingen mag, so viele Fragen lässt sie gleichzeitig offen. Denn ist es einzig
und allein die so häufig unterstellte Freiwilligkeit, die die »Trümmerfrau«
zum mythisch verklärten Wesen werden lässt? Muss davon ausgehend nicht
die sehr viel grundlegendere Frage gestellt werden, ob es tatsächlich die
deutschen Frauen waren, die mit ihren Eimerketten und ihrem Hammer in
der Hand die Trümmer des gerade zurückliegenden Zweiten Weltkrieges
räumten und damit den Grundstein für das deutsche Wirtschaftswunder
legten? Konnten sie das überhaupt, angesichts der unvorstellbaren Menge
von geschätzten 400 Millionen Kubikmetern Trümmer und Schutt, die der
Krieg auf deutschem Boden hinterlassen hatte?17

Axel Schildt gibt in seinem Überblickswerk zur Sozialgeschichte der
BRD darauf eine deutlich negative Antwort, indem er konstatiert, dass die



Trümmerräumung entgegen symbolträchtiger Legenden nicht von
»Trümmerfrauen«, sondern maschinell mit schwerem Gerät durchgeführt
worden sei.18 Gestützt wird diese von Schildt eher beiläufig formulierte
These zum einen durch den bereits erwähnten Aufsatz von Marita Krauss,
in dem sie u. a. einen groben Überblick über die in der Nachkriegszeit
durchgeführten Enttrümmerungsmaßnahmen fernab der gängigen
»Trümmerfrauen«-Klischees gibt.19 Zum anderen hat Anna-Maria Pappai
für Dresden und Warschau herausgearbeitet, dass dort »Trümmerfrauen«
stets zusammen mit »Trümmermännern« zur Trümmerräumung eingesetzt
wurden.20 Und Irmgard Weyrather hat schon 1989 darauf hingewiesen, dass
es »Trümmerfrauen« vor allem in Berlin und der SBZ gegeben hätte.21 Ihr
Aufsatz liefert somit einen ersten Hinweis darauf, dass die heute oftmals
hergestellte Verbindung zwischen den »Trümmerfrauen« und Berlin
eventuell auf den simplen Grund zurückzuführen ist, dass es in der
Nachkriegszeit auf dem Gebiet der alten Bundesrepublik schlicht und
ergreifend nur dort »Trümmerfrauen« gegeben hatte. Diese vorformulierten
Thesen gilt es jedoch aus zweierlei Gründen zu überprüfen. Zum einen
argumentieren die genannten Autorinnen und Autoren allesamt auf einer
schmalen bzw. auf einzelne Städte fokussierenden Quellenbasis. Zum
anderen steht eine umfassende Untersuchung zur Trümmerräumung nach
dem Zweiten Weltkrieg bislang noch aus.

Zwar gehört der Wiederaufbau der zerstörten Städte Europas seit
geraumer Zeit zu einem prominent diskutierten Thema der
Stadtgeschichtsforschung, doch werden hier in erster Linie die
städtebaulichen Neukonzeptionen unter stadtplanerischen und
denkmalspflegerischen Aspekten in den Vordergrund gerückt.22 Die
eigentlich naheliegende Frage, wie die davor notwendige Trümmerräumung
in den Städten organisiert und durchgeführt wurde, wird hierbei jedoch
weder gestellt, noch beantwortet. Eigentlich verwunderlich, schließlich
hätte in den Städten keines der Neubzw. Wiederaufbaukonzepte umgesetzt
werden können, wenn dort nicht zuvor effizient enttrümmert worden wäre.
Folge dieses Forschungsdesiderats ist somit eine Leerstelle, die für eine
umfassende Stadt- und Wirtschaftsgeschichte des Wiederaufbaus nach 1945
geschlossen werden muss. Darauf weisen nicht zuletzt die Ergebnisse des



Forschungsprojektes Stadtzerstörung und Wiederaufbau hin, das von 1996
bis 2000 von der Internationalen Kommission für Städtegeschichte
durchgeführt wurde.23 In den dazugehörigen Sammelbänden werden u. a.
die Zerstörungen und der Wiederaufbau der Städte infolge des Zweiten
Weltkrieges thematisiert. Zwischen diesen beiden Polen bleibt jedoch die
Frage der Trümmerräumung nahezu unangetastet. Mit wenigen
Federstrichen wird dieser Teil der Wiederaufbaugeschichte ad acta gelegt.
So heißt es beispielsweise im Beitrag zu Berlin lediglich:

»Die ersten Nachkriegsjahre standen materiell im Zeichen eines
Kampfes zunächst um das Überleben, dann um die Bedingungen für die
einfache Fortexistenz in einem Umstand des nackten Mangels, der
Unterversorgung und der Notbehelfe. Sie waren beherrscht von der
Enttrümmerung und von Aufräumungsarbeiten, von Ausbesserung,
Instand- und Ingangsetzung wie Wiederherstellung von
Versorgungseinrichtungen, Industriebetrieben und Wohnungen. Bis Juli
1946 wurden 1,2 Millionen Kubikmeter Trümmer beseitigt, […]«24

Wie und von wem diese Trümmer jedoch beseitigt wurden, darüber
schweigt sich der Autor des Aufsatzes aus. Und diese in der bislang
vorliegenden Forschung so symptomatische Leerstelle zwischen Zerstörung
einerseits und Wiederaufbau andererseits führt schließlich dazu, dass manch
anerkannter Historiker in geschichtswissenschaftlichen Gesamtüberblicken
die gängigen Klischees über die »Trümmerfrauen« immer noch eher
kolportiert, als sie in Frage zu stellen. So schreibt beispielsweise Hans-
Ulrich Wehler in seiner Deutschen Gesellschaftsgeschichte von 2003:

»Anfangs, als die Mehrzahl der Männer noch in Kriegsgefangenschaft
war, mußten die ›Trümmerfrauen‹ Schwerstarbeit leisten, um die
Straßen und die Zugangswege zu den Häusern notdürftig frei zu
machen. […] Überall fehlte es an schwerem Räumgerät.«25



Und Eckart Conze legt in seiner 2009 veröffentlichten Monografie Suche
nach Sicherheit nach:

»Vor allem die ›Trümmerfrauen‹ haben ihren Platz im kollektiven
Gedächtnis der Deutschen gefunden. Da die Männer erst allmählich
aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrten, viele erst nach Jahren,
war es Frauen, Kindern und Alten überlassen, die Trümmer zu
beseitigen.«26

Um dieses sehr eindimensionale Bild von der Trümmerräumung in
Deutschland zu erweitern, stößt der erste inhaltliche Teil der Arbeit in die
oben konstatierte Forschungslücke. Er versteht sich als Beitrag zur
Geschichte des Wiederaufbaus in Deutschland nach 1945, bei dem unter
vergleichender stadt-, wirtschafts- und sozialhistorischer Perspektive
erstmals die Enttrümmerung der Städte in den Mittelpunkt gerückt wird. Im
Zentrum des Interesses stehen dabei sowohl die Maßnahmen, die in den
Städten zur Enttrümmerung ergriffen wurden, als auch die Akteure, die
schlussendlich die Trümmer räumten. Denn letztlich gilt es die im Raum
stehenden Fragen zu klären, ob die deutschen Frauen die Hauptlast der
Enttrümmerung zu tragen hatten, wie es in populären Darstellungen
suggeriert wird, oder ob diese nicht doch eher mit technischem Gerät
durchgeführt wurde und die Beteiligung von Frauen an der
Trümmerräumung als regionales Phänomen begriffen werden muss, wie es
in ersten Forschungsaufsätzen behauptet wird.

Um diese Fragen erschöpfend beantworten zu können, setzt die
Untersuchung nicht erst mit der deutschen Kapitulation am 8. Mai 1945,
sondern mit dem Beginn des alliierten Luftkrieges gegen das
nationalsozialistisch regierte Deutsche Reich im Frühjahr 1940 ein. Diese
zeitliche Ausdehnung ist wiederum auf die Arbeit von Axel Schildt zurück
zuführen. Denn er hat zu Recht darauf verwiesen, dass die
Trümmerbeseitigung entgegen heutiger Vorstellungen nicht erst nach dem
Ende des Krieges begann, sondern ihren Ursprung bereits während des
Luftkrieges hatte.27 Schließlich mussten die durch Luftangriffe
verursachten Schäden zeitnah beseitig werden, damit das alltägliche Leben



aufrecht erhalten werden konnte: zumindest für die dringend erforderliche
Wiederinstandsetzung von Hauptverkehrsstraßen und Wohnraum mussten
auch während des Krieges Trümmer geräumt werden. Sinnvoll erweist sich
die Betrachtung der Trümmerbeseitigung während des Luftkrieges jedoch
nicht nur aus Gründen der Vollständigkeit. Vielmehr wird es dadurch
möglich, nach Kontinuitäten und Brüchen zu fragen: Wurden die bereits im
Luftkrieg etablierten Maßnahmen zur Trümmerräumung nach 1945 einfach
fortgesetzt und waren nach dem Kriegsende die gleichen Akteure an der
Enttrümmerung beteiligt wie zuvor oder kam es stattdessen zu
grundlegenden Wandlungen? Nur durch diese Perspektiverweiterung kann
somit letztlich auch geklärt werden, ob es bereits während des Luftkrieges
und damit in der Zeit des Nationalsozialismus Vor- bzw. Gegenbilder zur
»Trümmerfrau« gab.

Um all diese Fragen auf der Grundlage einer möglichst breiten
Quellenbasis beantworten zu können, wurden für die Analyse mit Berlin,
Dresden, Magdeburg, Frankfurt (Oder), Kiel, Duisburg, Jülich,
Saarbrücken, Freiburg im Breisgau, Nürnberg und Frankfurt am Main elf
deutsche (Groß-)Städte ausgewählt, sodass zwar kein Anspruch auf
Vollständigkeit, aber doch auf Repräsentativität gestellt werden kann.
Mehrere Kriterien waren bei der Auswahl der Städte entscheidend: 1. der
relativ hohe Zerstörungsgrad der Städte durch alliierte Luftangriffe, 2. die
Abdeckung aller vier Besatzungszonen, um für die Nachkriegszeit
Unterschiede bei der Enttrümmerungspraxis unter den jeweiligen
Besatzungsmächten und speziell bei der Heranziehung von Frauen
herausarbeiten zu können, 3. eine breite geografische Streuung sowie eine
große strukturelle Unterschiedlichkeit der Städte, um dem Anspruch gerecht
zu werden, einen Beitrag zur Enttrümmerungsgeschichte Deutschlands zu
liefern, 4. die Existenz oder auch gerade die Nicht-Existenz eines
Trümmerfrauen-Denkmals, um zu klären, ob ein Trümmerfrauen-Denkmal
Rückschlüsse auf die Existenz »realer Trümmerfrauen« zulässt oder ob es
sich bei den Denkmälern vielmehr um einen Ausfluss des
Erinnerungsprozesses handelt.

Zur Rekonstruktion der Maßnahmen, die in diesen Städten zur
Trümmerräumung ergriffen wurden, wurden die archivalischen



Überlieferungen der jeweiligen Stadt- bzw. Landesarchive eingesehen und
ausgewertet – zu nennen wären hier beispielsweise die Akten der Bau- und
Arbeitsämter sowie Protokolle der Stadtverordnetensitzungen. Zusätzlich
dazu wurden Recherchen im Landesarchiv Düsseldorf, im Stadtarchiv
Essen28 und im Bundesarchiv in Berlin durchgeführt, genauso wie
zeitgenössische Presseerzeugnisse in die Untersuchung einbezogen wurden.

Die Ergebnisse, die durch die Analyse dieses Quellenmaterials zu Tage
gefördert werden, lassen sich nur schwer – dies sei an dieser Stelle bereits
vorweg genommen – mit dem heute verbreiteten klischeehaften Bild der
»Trümmerfrau« in Einklang bringen. Vielmehr scheint sich zwischen die
›Realgeschichte‹ der Enttrümmerung, wie sie sich aus der Retrospektive
darstellen lässt, und den heutigen Erinnerungsort »Trümmerfrau« ein sehr
viel grundlegenderer Mythos geschoben zu haben, als dies in dem Emma-
Artikel von 2009 artikuliert wird. Wie für Mythen gemeinhin üblich,
handelt es sich bei den heute verbreiteten stereotypen »Trümmerfrauen«-
Narrativen jedoch keineswegs um »reine Lügen«, vielmehr enthalten sie
»einige Brocken Wahrheit«, die jedoch mitunter verfälscht und aus dem
Kontext gerissen sind bzw. Wesentliches verschweigen.29 Der Entstehung
dieses Mythos, mit all seinen Facetten, gilt es daher im Folgenden auf den
Grund zu gehen. Sodass neben die Frage – wie ist es gewesen? –, die im
ersten Hauptteil zur Geschichte der Enttrümmerung verfolgt wird, die Frage
tritt – wie wurde das Ereignis der Enttrümmerung und hier speziell die
Beteiligung von Frauen erinnert? –, die im zweiten Hauptteil beantwortet
wird.30 Damit diese beiden Teile der Arbeit – die Geschichte der
Enttrümmerung einerseits und die Geschichte der »Trümmerfrau« im
kollektiven Gedächtnis der Deutschen andererseits – jedoch nicht
unvermittelt nebeneinander stehen, bilden zunächst die Überlegungen zur
Repräsentation der Trümmerräumung in der Presse der unmittelbaren
Nachkriegszeit die verbindende inhaltliche Klammer zwischen diesen auch
methodisch durchaus disparaten Hauptteilen. Der Einschub dieses
Zwischenteils macht vor allem deshalb Sinn, da die Grundlagen für die
Legende um die »Trümmerfrau« bereits in der unmittelbaren
Nachkriegszeit gelegt wurden. Mittels einer – freilich nur stichprobenartig
ausfallen könnenden – Analyse der zeitgenössischen Presseerzeugnisse von



1945 bis 1949 werden die dabei entworfenen Bilder offengelegt und nach
dem Ursprung des »Trümmerfrauen«-Begriffs gefragt. Insgesamt muss die
Frage nach dem Begriff der »Trümmerfrau« als zentraler Aspekt gelten, der
sich als roter Faden durch die gesamte Arbeit zieht und an dieser Stelle
durch einen Knotenpunkt zusammen gehalten wird. Denn wie Pappai
folgerichtig beklagt, liegt noch keine »definitorische Festlegung, welche
Akteurinnen unter dem Begriff der ›Trümmerfrau‹ subsumiert wurden«,
vor.31 Die bisherigen Versuche, den Begriff der »Trümmerfrau« zu
definieren, müssen wegen ihrer Unschärfe unbefriedigend bleiben. So
schreibt beispielsweise Ellen Graßmann in ihrer literaturwissenschaftlichen
Untersuchung:

»Der Begriff der ›Trümmerfrau‹ im engeren Sinne bezeichnet die Frau,
die konkret an der Trümmerbeseitigung, vor allem in den Großstädten,
beteiligt war. Zahllose Fotos zeigen Frauen, die mit bloßen Händen in
den Mauerresten der zerbombten Städte Steine und Schutt wegräumen.
Im weiteren Sinne steht die Bezeichnung allgemein für die Rolle der
deutschen Frauen während der Trümmerzeit.«32

Diese und ähnlich lautende Deutungen werden wohl eher aus den aktuell
vorliegenden populären Darstellungen zu den »Trümmerfrauen« hergeleitet,
als aus einer Analyse des zeitgenössischen Quellenmaterials, denn belegt
werden sie nicht.33 Somit schaffen diese Definitionsversuche zum einen
keine Klarheit darüber, welche Frauen in der Nachkriegszeit konkret als
»Trümmerfrauen« bezeichnet wurden. Waren es nur die Frauen, die
tatsächlich – in den Großstädten – Trümmer räumten oder waren es alle
Frauen, die in irgendeiner Weise das harte Alltagsleben meisterten? Und
daraus muss sich zum anderen zwangsläufig die Frage ergeben, ob in der
Nachkriegszeit alle Frauen »richtige Trümmerfrauen« waren, oder nur in
einem übertragenen Sinne, der dem Begriff der »Trümmerfrau«
möglicherweise auch gar nicht von den Zeitgenossen eingeschrieben
worden war, sondern erst im Laufe des Erinnerungsprozesses mit der
entsprechenden Bedeutung versehen wurde.34 Denn nicht zuletzt bleibt



auch die Frage unbeantwortet, ob der Begriff der »Trümmerfrau« überhaupt
ein zeitgenössischer war.

Um dem hier angerissenen Fragenkatalog auf die Spur zu kommen,
fühlt sich die Arbeit der historischen Begriffsgeschichte verpflichtet. Sie
folgt diesen maßgeblich auf Reinhart Koselleck zurückgehenden Ansätzen
im Zwischenteil zur Repräsentation der Trümmerräumung ganz explizit und
lässt sich auch ansonsten von ihnen leiten. So wird der Begriff der
»Trümmerfrau« im Laufe der Arbeit immer wieder auf einer synchronen
und diachronen Ebene untersucht.35 Denn prinzipiell geht die
Begriffsgeschichte davon aus, dass ein Begriff zu einem bestimmten
Zeitpunkt mehrere Bedeutungen haben kann, genauso wie ihm im
Zeitverlauf verschiedene Bedeutungen eingeschrieben werden können.
Koselleck spricht in diesem Zusammenhang von mannigfachen
»Zeitschichten«, die jedem Begriff innewohnen.36 Diese gilt es für den
Begriff der »Trümmerfrau« offen zu legen, sodass auch die Verwerfungen
oder Modifizierungen seiner spezifischen Semantik sichtbar gemacht
werden können.37 Denn: »Jede Wortoder Begriffsgeschichte führt von einer
Feststellung vergangener Bedeutungen zu einer Festsetzung dieser
Bedeutung für uns.«38 Es lässt sich also feststellen, was im Verlauf der
Geschichte von der ursprünglichen Bedeutung des Begriffes
»Trümmerfrau« heute noch übrig geblieben ist. Gerade die für die
Begriffsgeschichte so zentrale Frage nach dem Ursprung eines Begriffes ist
für diese Arbeit von besonderer Bedeutung. Macht es doch einen
wesentlichen Unterschied, ob und ggf. von welchen Zeitgenossen der
Begriff der »Trümmerfrau« geprägt wurde. Handelte es sich etwa um eine
Selbst- oder um eine Fremdbezeichnung oder wurde der Begriff sogar erst
nachträglich, beispielsweise von Journalisten in die mediale
Erinnerungsberichterstattung zur Nachkriegszeit eingeführt?39

Abschließend muss demnach festgehalten werden, dass sich die
begriffsgeschichtliche Analyse vor allem deshalb als fruchtbar erweist, da
mit ihr ein Transfer von der Vergangenheit in die Gegenwart geleistet und
somit auch die erinnerungsgeschichtliche Perspektive der Untersuchung
unterstützt werden kann.



Schließlich werden im zweiten Hauptteil der Arbeit die mit der
»Trümmerfrau« verbundenen Erinnerungsbilder im kollektiven Gedächtnis
der Deutschen historisiert und nachgezeichnet. Hierzu kann an einige
wenige erste Forschungsergebnisse angeknüpft werden. So hat Kay L.
McAdams erste Überlegungen dazu angestellt, welche Bedeutung das Bild
der »Trümmerfrau« in der SBZ für das dort verfolgte Ziel hatte, weibliche
Arbeitskräfte in angestammte ›Männerberufe‹ einzugliedern.40 Zeitlich
daran anschließend untersucht Ina Merkel in ihrer kulturwissenschaftlichen
Monografie, welches Frauenbild über die Figur der »Trümmerfrau« in der
DDR der 1950er Jahre transportiert wurde.41 Im Gegensatz dazu hat
Elizabeth Heineman erste Thesen zur Rolle der »Trümmerfrau« im
kollektiven Gedächtnis der BRD aufgestellt. In einer vergleichenden
Betrachtung weist sie den Erinnerungen an die deutsche Frau als
»Vergewaltigungsopfer«, als »Amiliebchen« und als »Trümmerfrau« einen
entscheidenden Beitrag zur Herausbildung einer neuen westdeutschen
Identität zu.42 Zu Recht hat Nicole Kramer darauf verwiesen, dass die
Schlüsse, die Heineman dabei für die Erinnerungen an die »Trümmerfrau«
zieht, kritisch zu hinterfragen sind. Und so bilden Kramers Forschungen zur
»Trümmerfrau« als »Ikone des Wiederaufbaus […] in der bundesdeutschen
Erinnerungskultur« schließlich die fundiertesten Vorarbeiten, auf die in
diesem Zusammenhang aufgebaut werden kann.43 Gleichwohl versäumt es
Kramer, genauso wie die anderen genannten Autorinnen und Autoren auch,
ihre für die BRD bzw. DDR gewonnenen Forschungsergebnisse in einem
Systemvergleich miteinander zu verknüpfen.

Um diese weitere zu konstatierende Forschungslücke zu schließen,
verfolgt der zweite Hauptteil der Arbeit einen komparativen Ansatz. Diese
Perspektiverweiterung ist nicht zuletzt dem Umstand geschuldet, dass die
»Trümmerfrau« nach der Wende von 1989/90 scheinbar problemlos zu
einem gesamtdeutschen Erinnerungsort werden konnte. Diese
bemerkenswerte Transferleistung ist bislang unkommentiert geblieben,
obwohl es in der Forschung zum nationalen Gedächtnis als Allgemeinplatz
gilt, dass »die Umbrüche des Jahres 1989 das kollektive Gedächtnis der
betroffenen Länder in große Unruhe versetzt haben«.44 Insofern müssen
einige grundlegende Fragen gestellt werden: Überdauerte die



»Trümmerfrau« als Teil des Gründungsmythos der alten BRD schlichtweg
die Wende, auch wenn sie mit den in der DDR geprägten Erinnerungen
vielleicht nicht in Einklang gebracht werden konnte, wie dies zumindest für
die Erinnerungen an die Währungsreform mit der »harten D-Mark« und das
»Wirtschaftwunder« mit dem VW-Käfer gelten muss? Oder waren die
Erinnerungsbilder an die »Trümmerfrau« in der BRD und DDR im
Gegensatz dazu möglicherweise so kompatibel, dass sie nach der
Wiedervereinigung ohne Probleme in einen gemeinsamen Erinnerungsort
münden konnten? Damit diese Fragen erschöpfend beantwortet werden
können, basiert der zweite Hauptteil der Arbeit auf einer breiten,
gleichwohl aber disparaten und fluiden Quellenauswahl. Schließlich lässt
sich das Inventar der kollektiven Gedächtnisse von DDR und BRD nicht in
einem geschlossenen Quellenbestand finden und lagert sich auch nur
rudimentär in den deutschen Archiven ab – klammert man einmal die
Überlieferungen zu erinnerungspolitischen Akten wie
Denkmalserrichtungen, politischen Feier- und Gedenktagen oder Ehrungen
aus. Daher wurden in erster Linie Tageszeitungen, Illustrierte und
Frauenzeitschriften beider deutscher Staaten ausgewertet. Die Auswertung
folgte in der Regel einer strikten Systematik, sodass die Jahrgänge der
entsprechenden Medien seit 1950 im Turnus von fünf Jahren eingesehen
wurden. Besonderes Augenmerk wurde dabei auf die Berichterstattung zu
erinnerungspolitisch relevanten Daten wie beispielsweise dem 8. Mai, als
offizieller Jahrestag des Kriegsendes, gelegt. Darüber hinaus wurden für die
DDR im Bundesarchiv Berlin u. a. die Akten des Demokratischen
Frauenbunds Deutschland (DFD) und der Frauenausschüsse der SED sowie
für die BRD u. a. Bundestagsprotokolle zu den Rentendebatten und
Publikationen der Frauengeschichtsschreibung in die Analyse eingebunden.
Die Darstellung der aus diesem Quellematerial herausdestillierten
»Trümmerfrauen«-Bilder in den kollektiven Gedächtnissen der beiden
deutschen Staaten erfolgt schließlich in drei Schritten: In einem direkten
deutsch-deutschen Vergleich werden zunächst die Bilder herausgearbeitet,
die in den 1950er Jahren die Erinnerungen an die »Trümmerfrau« in der
DDR und BRD prägen sollten. Davon ausgehend werden sowohl für die
DDR als auch für die BRD in zwei voneinander getrennten Kapiteln die



Kontinuitätslinien, Wandlungen und Brüche nachgezeichnet, die diese
Erinnerungsbilder bis zur Wende erfuhren. Mit dieser auf den Vergleich
abzielenden Betrachtung liefert der zweite Hauptteil der Arbeit somit
einerseits einen Beitrag zur Erinnerungskultur der beiden deutschen
Staaten, deren Disparität durch die komparative Spiegelung besonders
deutlich zu Tage tritt, und andererseits zu einer deutsch-deutschen
Beziehungsgeschichte unter geschlechter- und sozialhistorischer
Perspektive. Denn über die Ausgestaltung der jeweiligen
»Trümmerfrauen«-Bilder wurden in den beiden deutschen Staaten nicht nur
Systemkonkurrenzen ausgetragen, in ihnen lassen sich auch die zwischen
DDR und BRD so unterschiedlich geführten Debatten um die
Gleichberechtigung der Frau wie in einem Brennglas spiegeln. Somit wird
die bereits 1993 von Christoph Kleßmann formulierte Prämisse befolgt, die
deutsche Nachkriegsgeschichte als eine Geschichte von »Verflechtungen«
und »Abgrenzungen« zu erzählen.45
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